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Tagestipp

Kino Sinan kehrt nach seinem Studium
in Istanbul in sein Heimatdorf zurück.
«Was nützen dir all die Bücher?», fragt
dieMutter. Und auch vomVater kann er
keine Unterstützung erwarten. Trotz-
dem: Der jungeMannwill Schriftsteller
werden. «The Wild Pear Tree» erzählt
von Träumen, vom Suchen nach einem
Platz im Leben und all den Absurditä-
ten, die einemdabei imWeg stehen. (klb)

Kino Rex, heute, 19.30 Uhr

Trotzdem träumen

«Singin’ in the Rain»-
Regisseur gestorben
Film Ihm verdankenwir die unvergess-
liche Tanz- und Gesangszene von Gene
Kelly im Regen: Stanley Donen. Nun ist
der Regisseur von «Singin’ in the Rain»
letzten Donnerstag imAlter von 94 Jah-
ren in NewYork an einem Herzinfarkt
gestorben. Donen, der zahlreiche Mu-
sical-Filme gedreht hat, galt als einer
der letzten Vertreter der Goldenen Ära
Hollywoods bis Ende der 50er-Jahre.
Er wurde 1924 im US-Bundesstaat
South Carolina geboren und begann
seine Laufbahn als Tänzer und Cho-
reograf. Für sein Lebenswerk erhielt
er 1998 den Oscar und 2004 den Gol-
denen Löwen vonVenedig. Stanley Do-
nen war fünfmal verheiratet und hat-
te drei Kinder. (klb)

Nachricht

Laura (Annemarie Morgenegg) raucht gelassen Kette, während sie ihr kleines Spielchen treibt. Foto: zvg

Maximilian Pahl

Es soll Leute geben, die sich gegen Be-
zahlung irgendwo einschliessen lassen.
Der Freiheitsentzug ist ihnen vielleicht
deshalb etwaswert,weil er die Konfron-
tation erzwingt:mit sich selbst odermit
demeingeschlossenen Partner– es kann
in jedem Fall therapeutisch wirken,
Fluchtwege abzuschneiden.

Die beiden Pärchen, die das Theater
Matte nun zeigt, stecken unfreiwillig
fest. In einem unbestimmten Land bre-
chen politische Unruhen aus, und erst
wenn sich diese Lage beruhigt, ist an
Abreise zu denken. So bleibt ihnen
nichts, als zu warten und das Gesche-
hen aus der Hotellobby zu betrachten:
als schaue man CNN News auf einer
sehr grossen Leinwand.

Wendige Spielchen
Nur Eva (Claudia Rippe) wagt sich un-
angekündigt vor die Tür, weshalb Luc
Müller als ihr Partner Alex besorgt am
Smartphone hängt und auf ihre Rück-
kehrwartet. Laura aus dem benachbar-

ten Zimmer verwickelt ihn in ein Ge-
spräch, denn eswäre eine gute Gelegen-
heit für einen Seitensprung.Annemarie
Morgenegg lässt dabei nicht locker, ihre
wendige Aufdringlichkeit ist durchaus
überzeugend. Sofort beginnen sich die
kleinen Spielchen zu verstricken, wäh-
rend Laura gelassen Kette raucht.

«Rauch» heisst auch dieses Kammer-
spiel des spanischenAutors JosepMaria
Miró i Coromina, der unter den Premie-
rengästen sitzt. Allzu oft wurde sein
Stück im deutschen Sprachraum noch
nicht gezeigt. Im Theater Matte bringt
esMarion Rothhaar zur Schweizer Erst-
aufführung. Das Rauchen ist ein Leit-
motiv desAbends. Das jüngere Pärchen
hat gemeinsam damit aufgehört, und
beide verdächtigen einander, es nicht
allzu ernst zu nehmen. Überhaupt
herrscht viel Verdacht innerhalb und
zwischen diesen beiden Paaren.Als Lau-
ra zurück imHotel ankommt, beginnen
verschachtelte Zweierbegegnungen, die,
fein und witzig geschrieben, mit dem
Vorwissen des Publikums spielen.
Scheibchenweise kommt so die Wahr-

heit ans Licht undwird imnächsten Ge-
spräch dann wieder pointiert über den
Haufen geworfen: Fühlt sich Lauras
«einfach gestrickter» Freund Alex nur
als Versager, oder hält ihn Laura auch
für einen solchen?Wirdmit der geplan-
ten Adoption, wegen der sie hier sind,
alles besser, oder bleibt ihre Zeugungs-
unfähigkeit für ihn ein Problem?

Kennenwir uns?
Es zeichnet sich jedenfalls immer kla-
rer ab, dass alle vier in ihrer Partner-
schaft kurz davor stehen zu scheitern.
Nächtliche Gespräche und Zimmerbe-
suche gewähren Einblicke.Auf amüsan-
te Weise werden diese Begegnungen
vertuscht, bis am Schluss erstmals alle
aufeinandertreffen und so tun, alswür-
den sie einander nicht kennen.

Durch die Jalousien dringt das
Aussenlicht in das Hotel, die Bühne von
Fredi Stettler ist schlicht gehalten. Stett-
ler spielt auch den Journalisten Robert
in konzentrierter, fastmönchischerRuhe
– ganz im Geiste dieser insgesamt sehr
leisen, feinen Inszenierung. Stettler und

Morgenegg sprechenMundart, das jün-
gere Paar antwortet auf Hochdeutsch,
was in Theo Schmids Fassung gut har-
moniert. Nur LucMüller artikuliert sich
dermassen überdeutlich, dass die Figur
hinter der Phonetik verblasst. Auch sei-
ne Spielpartnerin Claudia Rippe beginnt
in dieser Sprechweise, entspannt sich
dann aber schnellwieder, genauwie die
politische Situation vor der Tür. Gerade
dass der Autor Miró dabei vage bleibt,
macht den Reiz des Textes aus.

Das Eingesperrtsein findet ein jähes
Ende, und zwar ein überaus erfreuli-
ches, beinahe verdächtiges Happy End.
Die Stärke von Rothhaars Inszenierung
liegt aber in der klaustrophoben Bezie-
hungskiste zuvor, in der Fremd- und
Eigentäuschung dieservier Figuren, und
darin, wie sie sich entblättern. Dafür
mussten sie erst in die heilsame Enge
geraten, doch vielleicht hat ihnen das
Hotel nicht nur das Leben gerettet, son-
dern auch die Partnerschaft.

Weitere Vorstellungen bis 24. März im
Theater Matte. www.theatermatte.ch

Heilsame Enge
Bühne Die Schweizer Erstaufführung von «Rauch» am Theater Matte zeigt das Kammerspiel von
Josep Maria Miró i Coromina als unaufgeregt witzige Beziehungskiste.

O-Ton

Karl Valentin

«Es ist schon alles
gesagt, nur noch nicht
von allen.»

«Alles fährt Ski», sang Vico Torriani
1963. Das stimmt auch heute noch,
dieser Tage wohl mehr denn je –
ausser am Fuss des Grossen Aubrigs.
Schon letzte Woche zeigte ein Fall aus
Unterägeri (Bauer pflügt Skipiste mit
Traktor), dass beim Thema Ski der
Spass für viele aufhört. Emotionen
statt Ratio dominieren die Diskussio-
nen, eben auch im Kanton Schwyz.

Die Auseinandersetzung zwischen
Bäuerin Yvonne Mächler und Skilift-
betreiberin Annemarie Diethelm
ist ein Drama in vielen Akten. Begon-
nen hat alles vor zwei Jahren, als
Mächler ein Ticket für den Wägital-
Lift lösen sollte. Weil ein Teil der
Piste über ihr Land führte, nahm sie
an, sie hätte freies Nutzungsrecht.
Nun, hatte sie nicht – obwohl die
Liftbetreiberin Diethelm dem «Blick»

versicherte, die Landbesitzerin dürfe
jederzeit gratis fahren.

Durfte die Landbesitzerin jetzt gratis
auf den Lift oder nicht? Genau lässt
sich das nicht mehr eruieren. Fakt
ist: Seit kurzem hat Bäuerin Mächler
ihr Land eingezäunt. Weil der Vieh-
zaun quer über die Piste verläuft,
müssen Skifahrer nun zweimal das
Lifttrassee kreuzen und einen Um-
weg durch den Wald nehmen. Der

grüne Daumen auf der Website des
kleinen Skilifts mit der Unterschrift
«Piste geöffnet» müsste also eigent-
lich eher orange sein.

Das dürfte sich auch im nächsten
Winter nicht ändern, denn sobald der
Schnee weg ist, will die Bäuerin einen
festen Zaun errichten, und damit sei
die Sache für sie geregelt. Das tue ihr
zwar leid für die Dorfbewohner, die
hier regelmässig Skifahren, aber
trotzdemwerde sie «einfach zuma-
chen», sagte sie zu TeleZüri. Heisst:
Der Streit wird eine Fortsetzung
finden. Und wenn nicht in diesem
Skigebiet, dann ganz sicher in einem
anderen. Lifte und Pisten, um die
gestritten werden kann, gibt es
schliesslich genug.

Annik Hosmann

Pistenviehzaun
Unterdessen in Vorderthal SZ

Sobald der Schneeweg ist,
will die Bäuerin einen
festen Zaun errichten, und
damit sei die Sache für sie
geregelt.

Rezension Langsam geschieht es. Rechts-
anwalt Peters zwingt den Richter in die
Mitte des Raums, die Pistole gezückt.
Er wartet. Erst zur vollen Stunde
schiesst er. Zu dieser Szene springt die
Handlung später zurück, wenn Haupt-
kommissar Felix Voss die Tat rekonst-
ruiert. Fliessend sind die Zeitsprünge,
ohne billig zu wirken.

Auch das nächste Opfer muss war-
ten, um zu sterben. Erst zur vollen
Stunde. Grauenhaft wird die Frau, be-
reits angeschossen, am Laborkittel
durch den Gang geschleift. Sie teste-
te Milch. Fand Dioxine. Milchbaron
Koch machte, dass sie schwieg. Eine
Schwangere trank die Milch. Bei der
Geburt zur vollen Stunde schrie sie,
ihr Kind nicht.

Milchbaron Koch aber kam davon –
Freispruch dank Selbstanzeige. Ein
spezieller Paragraf. Und die Zeit läuft
weiter. Volle Stunden gibt es viele. Pe-
ters ist noch immer flüchtig. Und der
Zuschauer spürt seine Hast, rechtzei-
tig beim Festspielhaus in Bayreuth zu
sein. Zwischendurch der verzweifelte
Kessler, der sein Kind verlor. In zer-
lumptem Jogginganzug nähert er sich
einem Geländer. ZuWagner. Ruhig se-
gelt er von der Brücke. Überlebt. Und
sitzt im Zuschauerraum des evakuier-
ten Festspielhauses, vernarbt, halb
blind, gelähmt.

Wieder hat man nicht gemerkt, wo
Vorher und Jetzt beginnen und aufhö-
ren. Beim Dreh lief Wagners «Walkü-
re» tatsächlich oft – bei jenen Szenen,
in denen Milchbaron Koch nur knapp
dem Kopfschuss durch Rechtsanwalt
Peters entkommt, Letzterer gesteuert
durch den rachsüchtigen Kessler im
unteren Zuschauerbereich. Peterswars,
der Kochmit Paragraf 44 vor einer Stra-
fe bewahrte. Peters war es auch, der
später von Kessler erpresst wurde. Das
Leben von Kesslers Tochter gegen das
Leben vonMilchbaron Koch. Doch nun
war statt Koch Peters tot – erschossen
von Hauptkommissarin Paula Ringel-
hahn.

Am Ende rächt Kesslers Ex-Frau
unter falschemNamen ihrKind.Und tö-
tet dann sich selbst. Unfair scheint das
Ende. Und der Nachhall von Wagners
«Walküre» verleiht demunguten Gefühl
Nachdruck.

Aleksandra Hiltmann

Diskussion über den aktuellen «Tatort» auf
unserer Website.

Wenn die volle
Stunde schlägt

TV-Kritik «Tatort»
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